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eine rtileinialeit . ihm t>cn Gart überäuftiilpen, aber Jobalb ibm bei
S/lann ben Gart oorhielt . /prang bei iliiber mit Säumen unb Hnur¬

teil nirt/t etwa in ben Gart , fonbem auf ben Wann . Gart unb

Wann ner/d/wanben iebesmal nart) bet glämenben 31Harte bes
Bibers , unb fd/aUenbes Ge/ächier - er 3ufd>auet belohnte den Sie¬
get . Dieses Schauspiel miebetbolie sich einigemal , aber der Biber
lieb sich das wenig verdrießen , denn nachdem er seinen Gegner
schneidig abgewiesen ha ' te , ging er in aller Seelenruhe wieder an
seinen Kohl und labte sich . Schließlich sah man ein. daß dem Biber
bei seiner Tapferkeit und überlegenen Ruhe nicht beizukommen sei
und lieb ibn ungestört ins nabe Wasser ziehen .
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Wie ich zu einem „Karnickel" kam. Nachstehendes kleines Er¬
lebnis , schreibt der zoologische Präparator E . Ublendorf in
Magdeburg, wird den verehrten Leser stark nach Münchhausen an¬
muten. und dennoch beruht es auf Wahrheit. „Der Abendhimmel
ist voller Sterne , morgen wird ein schöner Spätherbsttag anbrechen,
den du am besten in freier Natur verbringst, " so sagte ich zu mir
selbst . Mit grauendem Morgen schwang ich mich aufs Rad und
war bald frei meinem Freunde, dem Förster . Der Tag hielt , was
ich von ihm erwartet batte. Die Sonne meinte es gut wie im
Sommer, und gemütlich setzten wir uns an den Rand eines Ab¬
hangs, um in Ruhe unsre Pfeifen zu rauchen und die Natur zu
belauschen . Da sehe ich rechts von uns in einem groben Kaninchen¬
bau etwas braunes verschwinden . Es ist ein Iltis , der sich sein
Frühstück erjagen will . Wie bei einem Schokoladenautomaten
prompt nach Einwurf des Geldstücks die Ware herausfällt , so kamen
hier gleich nach Einschliefen des braunen Räubers die Kaninchen
aus dem Vau . Einige verlieben wie ein geölter Blitz in langen
Sätzen die Röhre, andre wieder saben erst eine Weile schreckerstarrt
vor dem Bau, um das Weite zu suchen. Interessiert schauten wir
beide dem Schauspiel zu. Endlich schien der Bau leer zu sein . Wo
aber war der Iltis ? Satte er seine Beute erwischt und labte er
sich jetzt am warmen Blut « seines Opfers. So mochte etwa eine
Stunde vergangen sein . Da auf einmal sehe ich etwas durch die
Büsche huschen. „Der Iltis !" Der Bursche ist gar nicht ängstlich .
Frech kommt er auf uns zu und verschwindet ganz in unsrer Näbe
in einem Loche. Hier blieb erst alles still . Dann stampfen und
poltern ! Er verfolgt ein Kaninchen ! Dann ein lautes Klagen
ganz in unserer Nähe. Wir springen auf , und kurz entschlosien
greife ich tief in die Röbre, aus der das Klagen kommt. Ich fühle
etwas Weiches und riebe es vor . Es ist ein lebendes Kaninchen
und an der einen Sinterkeule hängt der Iltis . Ehe ich ibn jedoch
fassen kann, ist er im Bau verschwunden . Ich halte das Kaninchen
an den Sinterbeinen und schiebe es in oie Röhre. Nochmals beibt
sich der Iltis fest , lätzt aber beim Servorziehen des Kaninchens los .
Eitere Versuche, ibn auf diese Art zu erwischen, waren vergeblich .
Er batte die Gefahr erkannt . — „Du ! Der Bursche gebt ja bester
als manches Frettchen und man spart Netz und FutterklLten, " sagte
lachend mein Freund. —

Literatur
„Metal Aeroplane Construction" . Deutsche Wiedergabe des

von Professor Junkers vor den Royal Aeronautical Society m
London gehaltenen Vortrages über Metallflugzeugbau. Verlag
Deutsche Motor-Zeitschrift G . m . b . §>. . Dresden-A . 19. Preis 1 .50 M
(Voreinsendung ) bezw . 1 .70 Ji (Nachnahme ) . Diese Schrift enthält
die einzige deutsche Wiedergabe des Vortrages , den Prof . Dr. Ing .
«. h. Hugo Junkers auf Einladung der englischen Gesellschaft für
Luftfahrt in London gehalten hat. Junkers, der bekanntlich als
erster, das Eanzmetallflugzeug mit freitragenden Flügeln ent¬
wickelt hat . gibt hierin ein anschauliches Bild von seinen Zielen
und von den Arbeitsmethoden, die ihn zu seinen Erfolgen rm
Flugzeugbau führten .und zeigt , wie seine Arbeiten »ur Entwick¬
lung des verspannungslosem Flugzeugs bis in das Jahr 1910 auf
ein damals erteiltes Patent zurückreichen.

Deutsch« Frauenkleidung und Frauenkultur, Zeitschrift für
Kleidung. Körperbildung und Erziehung. Wobnungs- , Handwerks -
unb Volkskunst . Jährlich 10 Hefte . Verlag Otto Beyer . Leipzig.
Heft 4/1927 (23. Jahrgang) . — Alles , was das Leben der Frauen
umfaßt, wird in diesen Heften von allen Seiten beleuchtet und
durchleuchtet. In dem vorliegenden Heft wird in einem schön
illustrierten Aufsatz über Gärten gesprochen und man fühlt sofort ,
wie fein und richtig das alles ist und man liest weiter andere
helle und freundliche Gedanken über Gärten und dann einen fein¬
sinnigen Aufsatz über eine Stickkünstlerin . die in Blumen und
Bäumen dichtet. Und man lernt Neues über die Ernährung und
wie die Frauen die Wohnungsnot steuert können und immer mehr
Schätze gräbt man beraus. bis der Monat herum ist und ein neues
Heft neue Freuden bringt.

Eifel -Führer und Wanderbuch . Verlag von Wilhelm Stollfuß
in Bonn, 4. Auflage geb . In geschmackvollem Umschlag enthält
dieses Buch u. a. die Beschreibung von über 200 der schönsten Erfel-
Wanderungen .darunter die wichtigsten Wanderlinien ( Köln-Trier.
Aachen-Sinzig . Bulkanwea usw .) . Das Büchlein enthält alles das
von den aufgeführten Plätzen und Sommerfrischen , was. dem
Wanderer und Naturfreunde Jntereste bietet. Auch gediegene
Aufsätze über Grenzen . Berge. Täler . Gewässer . Bodenschätze. Ge¬
schichtliches uiw . sind ausgenommen und viele prächtige Landschaits -
anfnabmen »«igen die Schönheit und Eigenart der Eifel . Wrr
sind daher gewiß, daß dieser zeitgemäße Führer wegen seines reich¬
haltigen , zweckmäßigen Inhalts sich viel« neue Freunde erwerben
wird. Es ist eine bUlige Ausgabe mit nur einfacher Uebersichts-
karte (2 -4t) und rin« Ausgabe 8 mit großer vorzüglicher farbiger
Kart« erschienen (3 -4l ) . Die groben Eifelkarten werden , in Um¬
schlag geheftet, auch ohne Führer ausgegeben.

Die Buchstaben sind so anzuordnen , daß vier Wörter entstehen ,
die sich sowohl von oben nach unten als von links nach rechts lesen
lasten .

Im Kongostaat als Hafenort
Wirst du gewähr das erste Wort.
Das zweite Wort trägt manche Maid
Als einen Schmuckstein im Eeschmeid.
Das dritte Wort gibt dir sodann
Ein Tier — Halbaffe nennt man 's — an
Das vierte Wort wird, wie bekannt ,
Als Mädchenname angewandt.

Scherz- Rätsel
Vom April bis Juli bat es
Jeder Mond, wie er auch beiße .
Niemals batte es Sokrates
Aber sonst wohl jeder Weise ,
Ros ' und Nelke haben 's nicht,
Wie sie auch entzückend blllh 'n,
Aber stets Vergißmeinnicht,
Veilchen, Flieder und Jasmin !

Näifelauflöfungen
Verschiebungsaufgab« : München , Baumblüte . Leixner. Trag¬

bahre , Leonie, Lohmeyer , Himbeere , Charakter , Birke, Schloßwacbe ,
Höhle , Rosegger , Goldregen — Maiglöckchen.

Rätsel : Kirsche — Kirche.
Richtige Lösungen sandten ein : Adolf Weißer. Friedrich

Nitschky, Karlsruhe.
Richtige Lösungen der Rätsel in der vorletzten Nummer der

Mußestunde sandten ein : Friedrich Nitschky, Werner Merkel,
Adolf Meister, Karlsruhe.

Witz und Humor
Der Gentleman. „Bitte , mein Herr , würden Sie mir ein Streich¬

holz geben ?" - „Habe selbst keins .
" - „Dann muß ich meine

nehmen . („London Ovlnon )

Die Uhr. „Ob . Ihre Standuhr hat einen lauten Gang.
" —

„Ja . Wir nennen sie die Tantivve .
" — „Warum . „Dauernd

au hören . Aber von Zeit zu Zeit schlägt sie auch .

Iren
Patrick O' Cohan , der einzige irische Soldat in einem englischen

Regiment, kommt eines schönen Tages zu seinem Obersten , der zu¬
fällig auch ein Ire ist und sagt : „Würden Sie so freundlich seim
mir für einige Wochen Urlaub zu geben ? Meine Frau ist nämlich
krank, und meine beiden Kinder wachsen auf wie die Seiden . Es

ist höchste Zeit, 'daß ich mal wieder nach dem Rechten sehe und die

Wirtschaft in Ordnung bringe.
"

&nnf
Der Oberst , der seinen Landsmann kennt , schüttelt den Kovt

und sagt : . Siebst du , Pat , das ist nun wieder eine dumme Sache .
Von mir aus könntest du ja die paar Wochen Urlaub haben. Aber

ich habe senrde vor ebner Stunde einen Brief von deiner Frau be¬
kommen . und die gute Seele bittet mich flehentlich, dir auf keinen
Fall Urlaub zu bewilligen. Wenn Pat nur drei Tage zu Hause ist ,
schreibt sie , so ist alles von unten nach oben gekehrt , und ich habe
dann drei Wochen nötig , um die Wirtschaft wieder in Ordnung zu

„Ja , wenn die Sache so steht, dann ist es natürlich mit dem
Urlaub nichts "

, meint Patrick nachdenklich. „Aber rm übrigen,
Oberst , ich möchte Ihnen gern etwas sagen .

"

"
Run offen gestanden , e9 geht doch nicht gut, ich glaube, Sie

werden , wenn ich es sage recht bös sein !"

„Unsinn , Kerl, du weißt doch , daß ich nicht so bin!
Ja aber ich holte doch lieber den Mund.

^Sprich keinen Unsinn ! Ich befehle dir als Oberst , zu sagen ,
was du auf dem Herzen hast.

"
. . .

„Nim , Obech, die Sache ist nämlich die . daß m diesem Zimmer
die beiden größten Lügner von Großbritannien stehen.

„Wie das Pat ?" ■ . . , .
„Jawohl , Oberst , und einer von- den beiden bm ich.
"
ffiie meinst du das, Pat ?" • „

»W-rl ich nämlich gar nicht verheiratet.

Verantwortlicher Schriftleiter: Hermann Winter , Karlsruhe.
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Frühling
Auferstanden aus den Bande«
schweren Traums ist die Natur.
Todesschauer , Nacht und Trauer
streifen ab nun Hain und Flur.
Sonne süße, nun begrübe
uns in deiner vollen Zier!
Langentbehrte! Unsere Erde,
unser Her» sehnt sich nach dir.
Blumen webe um die Stäbe,
um die Kerkergitter dicht;
durch die Ritzen laste blitzen
den Gefangenen Lenz und Licht;
Die da wüsten schmachten, büßen ,
weil zu feurig ihr Gemüt ,
weil zu lobe für die hohe
Freiheit hat ihr Her3 geglüht.
Todbezwinger, Blütenbringer.
Frühling ! Frühling ! Lebenshauch !
Freiheitssänger, Knospensprenger ,
spreng ', o spreng ' die Kerker auch! —

Friedrich Stoltze .

Wolfartsweier
Von Albert H a u s e n st e i n, München .

I .
Ueber der gesegneten Rheinebene brütete die dumpfe Schwüle

eines glutbeißen, von keinem Lüftchen bewegten Junitages des
Jahres 1922, als ich nach Durchquerung des von zahllosen Schnaken
angenehm belebten Durlacher Waldes zwischen den Dörfern Aue
und Wolfartsweier wiederum ins Freie trat. Ganz eingebettet in
ihre Obsthaine , aus denen nur verstohlen hie und da ein rotes
Ziegeldach oder die Spitze eines altersgrauen Kirchturms hervor¬
lugten. träumten die beiden Ortschaften ihren Sommerschlaf . Aus
überreichem Füllhorn batte die Natur ihren weißen unb roten
Blütenschimmer über Baum, Strauch und Busch, über Feld, Flur,
Hang und Rain ausgestreut , und zahlreiche unsichtbare gefiederte
Sänger schmetterten irgendwo im Grünen ihre Lieder . Ganz zur
Rechten aber , am Fuße einer waldigen Höhe, liegt mein Wander-
ziel : das Dorf Wolfartsweier , dessen Vergangenheit sowie die
Schicksal« seiner auf steiler Bergeshalde gelegenen Burg uns beute
und im nächsten Aussatz beschäftigen sollen .

Vorauslchicken darf ich wohl, ohne meinen lieben Landsleuten
deshalb nabetreten zu wollen, daß es nicht gar sonderlich viele
Karlsruher geben dürfte , die vom Vorhandensein einer Burg bei
Wolfartsweier mitbin also sozusagen vor den Toren der badischen
Hauptstadt , überhaupt eine blasse Ahnung haben . Und auch ich
selbst will nicht so unbescheiden sein , mich zu den paar rühmlichen
Ausnahmen zu rechnen; denn auch ich wußte vor einigen Jahren
noch nichts bestimmtes über dieses einstig « Bergschloß . Inbesten
wollen wir vor der Darstellung der Geschichte dieser Burgruine
und ihrer mutmaßlichen Bewohner zunächst etwas näher auf die
historische Vergangenheit Wolfartsweier eingeben.

Einem goldenen Fingerring nach zu schließen, von dem sich
eine Nachbildung in vergoldetem Silber in den Karlsruher
Sammlungen befindet , den man in den sechziger Jahren des ver-
flostenen Jahrhunderts im Wald bei Wolfartsweier zufällig auf -
gestöbert und besten Kulturwert man sofort erkannt hat . dürfte
diese Gegend schon einige Jahrhundert vor Christi Geburt besiedelt
gewesen sein . Denn dieser Fund gehört zweifellos der jüngeren
Eisenzeit , der sogen . „La Töne-Periode"

, die etwa 100 Jahre vor
Christi Geburt anzusetzen ist . an . Freilich beruht die Behauptung
von dieser frühen Besiedelung lediglich auf Vermutungen, aber
eine größere Zahl von römischen Münzen, welche , man im sogen .
„Schatzwäldle " zwischen Ettlingen und Wolfartsweier auffand, an¬
gefangen mif Marcus Viplanius Agripp« (63— 12 o . Cbr .) , der
als Feldherr des Kaisers Augustus, als Gründer des gallischen
Straßennetzes und Schöpfer der berühmten Karte des Römerreiches
angesprochen werden darf , bis auf Kaiser Alexander Severus , der
234 n . Cbr. gegen die Germanen zog und tm Jahr darauf bei
Mainz von dem Thrazier Maximinus schlechterdings erschlagen
ward , woist mit größter Bestimmtheit darauf bin . daß die Gegend
von Wolfartsweier und Aue schon mindestens zu Beginn unserer

Zeitrechnung bewohnt gewesen sein muß . Auch der sog. „Heidberg "
bei Wolfartsweier , der 1532 in einem Kopialbuch vorkommt , deutet
auf eine vorchristliche, heidnische Bevölkerung hin . Zudem wisten
wir, daß das nahe Ettlingen , Ettlingenweier usw . sicherlich römi¬
schen Ursprung sind. Di« Entstehung Ettlingens z . B . dürfte wohl
in die Zeit des Kaisers Probus (um 270 n . Cbr .) fallen. Etwas
oberhalb der heutigen Landstraße , die von Ettlingen nach Durlach
führt, lief damals di« alte römische Heerstraße , welche Oos , Ra¬
statt und Bruchsal miteinander verband und sich längs

'
de»

Schwarzwaldes und des Neckarberglandes binzog , von Zeit zu Zeit
durch einen festen Turm oder ein kleines Kastell geschützt , wie ein
solcher auch aus den Höhen des „Maiblllmlesberges " erhoben bat ,
wie wir später noch sehen werden . Jedenfalls also stand an der
Stätte , wo heute der Wolfartsweierer Kirchturm gen Himmel
zeigt , oder doch in unmittelbarer Nähe des Dorfes , schon vor fast
zwei Jahrtausenden eine römische Niederlassung, über deren Aus¬
dehnung freilich wir mangels jeder schriftlich auf uns gekom¬
menen Kunde beute völlig im unklaren sind.

In der Geschichte indesten tritt Wolfartsweier , wie Heunisch
wenigstens behauptet , rum ersten Mal im Jabre 1122 , also zur Zeit
Heinrichs V ., auf und zwar als das zum alten Herzogtum Rbein-
franken und zum Pfinzgau gehörige Wolvholdeswilare " oder
„Wolwoldeswiler "

. Sprachlich ist der Ortsname, was gleich vor¬
weggenommen sei , demnach als „Weiler des Wlvold" oder „Weiler
des Wolfhold" zu erklären . Woher aber der eben genannt« Heu¬
nisch diese Jahreszahlen bezogen bat, ist mir unerklärlich , zumal
erst in zwei päpstlichen Bestätigungsbullen von Alexander IV . und
Urban IV . etwa vom Jahre 1260 unter den damaligen Besitzungen
des Gottesauer Erummstabes auch „die Höfe in den Dörfern Riet -
bur , Woluoldeswilere , Scheltebrunnen, Speke und Hagesvelt mit
all ihrem Zubehör " namentlich aufgeführt sind und auch in dem für
Heunischs Behauptung höchstens noch in Frage kommenden Briefe
des Papstes Calixtus II . an den Eott« sau« r Abt vom Jahre 1122
(abgedruckt in der „ Historia Zaringo — Badenlis" de Johann
Daniel Schoepflin, V . 63) keine Spur davon zu entdecken ist . Um
1260 erscheint unser Ort einwandfrei erstmals in den Jahrbüchern
der Geschichte . Im 13 . Jahrhundert finden wir übriges unser Dorf
als „Wolvorswilre " in einem Kopialbuche erwähnt und 1261 be¬
gegnen wir in Wolfartsweier dem sogen . „Eottesauer Hof"

. Wäh¬
rend des ganzen 14 . Jahrhunderts treffen wir zwar das Dorf Wol¬
fartsweier in den Urkunden , Kovialbllchern , Berainen usw . nicht ;
dafür aber ist in jener Zeit umso häufiger vom Wolfartsweierer
Ortsadel bezw . von den Bewohnern jener Burg auf dem „Mai -
blümlesberg"

, die Rede , wie wir im weiteren Teil dieses Aufsatzes
sehen werden . Erst am 30 . November 1404 begegnet uns Wol¬
fartsweier wiederum in der Geschichte . Im ältesten Urbar der
badischen Markgrafen nämlich , das mit ben Worten anhebt: „In
dem jare da man zalte nach Cristus gebürt vierzeben hundert und
vier jare an sant Endristag des heiligen zwelffbotten. da wart der
hochgeboren fürste unser gnediger berre her Bernhardt Marggrave
zu Baden zu rate, wie das er ein gulte buch von allen sinen nutzen
und gesellen in sinem lande, in stetten und dorffern , wolle ge¬
schrieben gehabt haben , und befalbe daz Wernber schribere und
Petern sinem sun zu machen und ru stunt anzufahen . und von
stetten zu stetten , von sloben zu sloßen , von dorffern zu dorffern zu
riten und ime ein soliche gulte buch zu machen, und bas daten wir
vorgenannt zwen und begriffen daz in aller der masten , als hernach
geschriben stet, und viengen daz des ersten an zu Durlach .

" wird
an vierter Stelle „daz dorfflin Wolfshartzwilre" bennant. Der hier
vorkommende Kanzler Werner wird übrigens auch im Testament
Markgraf Bernhards vom 9. Avril 1399 bereits erwähnt und zu¬
sammen mit einem gewisten Johann Retich gleichfalls am 16 . De¬
zember 1399. Unter ganz ähnlicher Schreibweise begegnet uns der
Ort schließlich als „Wolfartzwilr'' in einem Kopialbuche aus dem
Jahre 1412. Unterm 3. Juli 1413 urkunden Markgraf Bernhard
und Graf Eberhard von Württemberg, daß die Grafen Ludwig und
Friedrich von Oettingen, Herzog Ulrich von Teck . Graf Emicho von
Leiningen und Graf Eberhard von Nellenburg als Schiedsrichter
u . a. auch die ..Spänne" zwischen Wettersbach und „Wolffartswilr "
entschieden haben und daß sie für die Einhaltung dieser Entschei¬
dung Sorge tragen wollen. Vom Juli 1416 bis Juli 1422 zieht
fid) ein Streit Heinrichs von Gärtrinoen, Vogtes »u Kaysersberg ,
nnt Markgraf Vernbard wegen des Ersteven angeblichen Ansprü¬
chen auf Teile des Dorfes Woksartsweiter bin . Aus diesem Brief¬
wechsel sei nur die Hauptsache berausgegrifsen. Da Bernhard den
Heinrich von Gärtringen aufgefordert bat , seine Ansprüche an den
Teil Hans Tri«gels selig zu „Wolverswilr "

. der ihm . dem Mark¬
grafen. durch Kauf und Erbschaft gehört , schriftlich einzuschick « , so
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Bernd arv dem Hecnrrch von Särtrrngen mit , SBöWaxt60»c\et \<t\ sein
rechtes Erbe nnb Eigentum und Heinrichs Forderung befremde
ihn . Trotzdem ist Bernhard bereit , Heinrichs Anivrüchen vor seinen
Räten Recht wideriabren zu lasten , woraus der Kaisersberger be¬
reits am 23 . Oktober dem Markgrafen mitteilt , er bleibe aus seinen
Ansprüchen auf „Wolsierzwilr " bestehen und ersuche , „ ihm einen
vor den markgräslichen Räten anzusetzen "

, worauf unterm 27. Ok¬
tober 1416 Bernhard bei Heinrich anfragen läßt , ob er wegen seiner
Ansprüche an „Wolffabrtswilr " das Recht aufnehmen wolle. Aber
erst fast sechs Jahre später , am 3 . Juli 1422 , hören wir wieder von
der strittigen Angelegenheit als Pfalzgras Ludwig und . Markgraf
Bernhard „auf «inem gütlichen Tag " zu Heidelsheim wegen der
beiderseitigen .Ansprüche verhandeln . Es kommt hierbei zu dem
Entscheid, daß die markgräslichen Räte über die Ansprüche Hein¬
richs von Gärtringen wegen der Nutzung von einem Teil zu „Wolf-
bartzwilre" zu befinden haben sollen . lieber den endlichen Ausgang
dieses sechsjäbr. Besitzstreites lassen uns die Urkunden übrigens im
Stich . Wir wissen nur , nebenbei bemerkt, daß sich 1422 der sechste
Teil des Dorfes „Wolnbardswilr " im Besitze des Hans von Tatzin-
gen oder Titzing -n befindet, der Edelmann genannt wird : derveräußert
laut Urkunde vom 8. Juli 1422 seinen Anteil an dem Dorfe „Wolff-
bartswilr " für 46 rheinische Gulden mit allen Rechten und Zube¬
hörden an Markgra * Bernhard von Baden . Im nämlichen Jahre
und 1426 erwarb Letzterer sodann wie Schoepflin mitteilt , verschie¬
den« Teile in den Dörfern Wolfvartswyer "

, Söllingen und Berg¬
bausen, sowie den Hcuvtteil von Altensteig vom Grafen von Ho¬
henberg, um diesen sodann den Grafen von Urach zu verpfänden .
Man mag aus diesen Berichten aus alter Zeit ersehen ^ wie der
Markgraf immerfort bestrebt war , die Anteile von Dörfern , die in
den Händen fremder Eigentümer waren , zur Verstärkung seiner
eigenen Hausmacht an sich zu bringen , wie auch 1426 derjenige Teil
von „Wolffhartzwilr "

, welcher der Agnes , Fritz Heckbachs von Fle -
bingen Tochter und deren Sohn , Hans Greck von Kochendorf ge¬
hörte , um 45 rheinische Gulden an Bernhard übergeht . Und 1438
lesen wir in einem alten Kovialbuch „als vormals Jacob marg-
grave zuo Baden umb Heinrichen von Gertringen zu eyme ewigen
erblichen kouff gekoufft bat die zwey teile an der vogty zu
Wolffartzwiler by finer gnaden statt Durlach gelegen."

Gemäß dem Testament Margsraf Jakobs fällt 1453 dessen
drittem Sohn Georg, dem späteren Bischof von Metz, , außer dem
Schloß Müblburg mit den umliegenden Orten , die Stadt Durlach
„mit Eretzingen . Barghusen , Ryntbann , SeIdingen , Sagsfeld , Blan¬
kenloch Buchech, Wolfhartswilr und Auwe"

, Ettlingen . Kuppen-.,
beim, Burg Graben , Schloß Ctaffort usw . zu . Sechs Jahre später,
utiter Markgraf Karl I . erscheint unser Dorf kurzerhand als „Wyr "
in einem Kovialbuch (Stift Ettlingen ) und 1479 als .Molfharts -
wyer (Stift . Ettlingen ) und 1479 als „Wolfartswyer "

, ebenda,
während cs 1482 als „Wolfferzwilr " in einem anderen Kovialbuch
(Klchter Eottesau ) vorkommt.

In den folgenden Jahrhunderten mehren sich naturgemäß die
geschichtlichen Nachrichten über Wolfartsweier . So nennt 1511 ein
Kovialbuch „Wolnbartzwiler "

, 1535 ein anderes „Wolffhartz-
weyer, und 1694 gebärt der Ort neben Durlach . Aue und Rüvvurr
zu den sogen , beiden „Durlacher Kompagnien"

, die der tapfere
Markgraf Georg Friedrich von Baden -Durlach in feiner „Land¬
ordnung " aufstellte. Kurz vor dem Tode dieses trefflichen Fürsten ,
der sich so außerordentlich rege am Kampfe für die protestantische
Sache beteiligt hatte , im Jahr « 1637, also mitten in den Wirren
des Dreißigjährigen Krieges , zählen Rüppurr , Dürrenwettersbach
und Wolfart sweier zusammen nur noch25 Bürger und 19 Witwen , ein
Beweis , wie furchtbar di« Kriegsfurie unsere Heimat gegeißelt bat !
Ja , die Bevölkerungsverminderung hielt noch weiter an . Zählte
Wolfartsweier im Jabre 1688 nur noch 29 und 1698 gar bloß 19
Bürger ! Und nach einer im Jahre 1699 gepflogenen Erhebung
über alles , was die Gemeinden des Amtes Durlach vom September
1688 an durch Brand , Plünderung , Raub an Häusern . Früchten,
Mobilien usw . verloren habem hatte Wolfabrtsweier den Verlust
von 6 Häusern , darunter das Ratbaus und 59 Scheuern , mit 9844
Gulden Schaden »u beklagen.

In den Jahren 1769 bis 1771 sab es mancherlei Grenzstreitig¬
keiten zwilchen Durlach , Büchig , Rintheim und Wolfartsweier , die
freilich allmählich beigelegt wurden . Viel schwerer hingegen traf
unsere Gegend die im Juni 1796 einmarschierende Armee des fran¬
zösischen Generals Moreau , der bekanntlich am 9. Juli desselbcn
Jahres die Oesterreicher bei Ettlingen besiegte . Denn obwohl der
Anschlag an der Grenze das „territoirc de Bade" als „vays neutre "
bezeichnete , befriedigten di« verkommenen Sansculotten ihre Be¬
dürfnisse an Lebensmitteln in unserem durch die fortwährenden
Kriege ausgesogenen, armen Heimatlande . Als der Feind im Juli
yeiter vordrang , kam eine Band « französischer Mordbrenner auch
nach Erötzingen , „ requirierte "

, wie Fecht mitteilt , für 10 699 Gul¬
den Wein , um dafür , wie es in dem Bericht heißt, weniger zu plün¬
dern ! Das will sagen : in Erötzingen stahl man nur für ungefähr
17 309 Gulden , in Aue für 16 999 Gulden und in Wolfartsweier
„nur " für 10 500 Gulden ! ! Eine nicht minder harte Plünderung
mußte sich Wolfartsweier schließlich nochmals im Jabre 1797 von
denselben Unholden gefallen lasten.

Als die Kriegsfackel endlich erloschen war . begann sich auch
Wolfartsweier allgemein wieder zu etholen . So kann schon Kolo
im Jahre 1816 berichten, daß Wolfartsweier , das leine eigen«
Kirche und Schule hat 277 Einwohner , 43 Wohn- und 75 Neben¬
gebäude umfaßt , und vermisch verzeichnet 1857 sogar schon wieder
81 Familien und 354 Einwohner , von denen 350 protestantischen
nur noch 4 katholischen Glaubens sind . (Schluß folgt .)

Novelle t>ou ‘3JI axim ® oxtl
Einer meiner Bekannten erzählte mir eines schönen Tages die

nachfolgende Geschichte :
Als ich in Moskau studierte , wohnte ich einmal mit einen

von „ jenen" — na , du verstehst schon — aus einem Flur zusammen.
Sie war eine Polin und hieß Teresa . Ich wohnte in einer Dach¬
stube , und ihre Tür lag der meinigen gerade gegenüber . Wenn
ich wußte , daß sie zu Hause war , machte ich meine Tür am liebsten
gar nicht aus . Zuweilen traf ich sie auf der Treppe oder im Hof,und mehr als einmal sah ich sie betrunken , mit glotzenden Augen,
zerzaust, geradezu widerwärtig grinsend. In solchen Fällen pflegte
sie mich 'anzureden :

„Guten Tag , Herr Student wie gehts Ihnen ?" Sie ließ da¬
bei sin solches Lachen hören , daß sich meine Abneigrmg vor ihr noch
steigerte.

Eines Tages nun — ich lag noch halb angekleidet auf meinem
Bett und suchte gerade nach einem Vorwand , um die Vorlesung zu
schwänzen — öffnet sich plötzlich die Tür und diese abschuliche Teresa
rief mit ihrem Baß von der Schwelle her in mein Stübchen hinein :

„Guten Tag , Herr Student , wie gebt's Ihnen ?"
„Was ist Ihnen gefällig ?" fragte ich sie , ich sehe sie dabei an

und bemerke einen befangenen , gleichsam bittenden Zug in ihrem
Gesicht.

„Sehen Sie . Herr . . . ich möcht Sie um was bitten . . . trm
Sie mir doch den Gefallen !"

Ich liege schweigend da , und denke bei mir : „Spitzbübin ! Das
ist ein Attentat aui meine Tugend"

„Ich muß nämlich 'nen Brief in meine Heimat schicken . .
fuhr sie fort und ihre Worte klangen so flehend , leise schüchtern .

„Und den soll ich Ihnen aussetzen ? . . . . Meinetwegen, " dachte
ich , „bol dich der Teufel !"

Ich erhob mich , setzte mich an den Tisch , nabm einen Briefbogen
und sagte :

„Kommen Sie nur herein — setzen Sie sich dahin und diktieren
Sie inir !"

Sie nabm fast ängstlich auf dem Stuhl Platz , nach dem ich
wies , und sah mich mit schuldbewußter Miene an.

„An wen soll denn der Brief geben?" fragt« ich .
„An Herrn Loleslaw Kasvut , in der Stadt Swenzianv wohn¬

haft , mit der Warschauer Bahn .
"

„Was soll ich denn schreiben ? Legen Sie lös . .
Mein lieber Bolek! Mein Her» ! Mein treuer Geliebter !

Möge die Mutter Gottes Dich beschützen? Du mein goldenes Herr,
warum hast Du schon so lang« nicht an Dein Täubchen Teresa ge¬
schrieben , die sich doch so nach Dir sehnt . .

“

Ich wäre am liebten in helles Gelächter ausgebrochen. Dieses
sehnsüchtige Täubchen" von fast zwei Meter Höbe , mit der zehu -

pfündigen Riesenfaust und dem schwarzen Schornsteinfeaergeficht.
macht« mir eine« Hoidenifvaß .

.„Wer ist denn dieser Bogdan ?" fragt « ich mit Müde an mich
haltend .

„Bolek, Herr Student , nicht Bodan !" versetzt« sie . schmnbar be=
leidigt darüber , daß ich den ihr so teuren Namen verdreht «. „Es
ist mein Bräutigam . . .

"

„Ihr Bräutigam ?"

„Gewiß doch! Wundert das Sie f«. Herr ? Mn ich nicht ein
junges Mädchen? Kann ich nicht ' nen Bräutigam haben?

„Gewiß doch," sagte ich, kann alles Vorkommen . „Wie lange
ist er denn schon Ihr Bräutigam ?"

..Seit sechs Jahren fast . . ."

„So . so !" dacht« ich bei mir .
Wir schrieben nun den Mief — « inen so hübschen und gefühl¬

vollen Brief , daß ich am liebsten selbst an Stelle dreses Bolek Be-
wesen wäre , wenn eine andere , als das Hunemoeio oa vor nur ron
an mich gerichtet batte .

„Herzlichen Dank . Herr , für di« Freundlichkeit .
" sagt« Teresa

beim Abschied . „Vielleicht kann ich's Ihnen irgendwie vergelten ?
„Rein , ich danke ergebenst . . ." ,
„Wenn der Herr mal ein Hemd oder tme Hofe auszubessern

Ich fühlte , daß dieses Mastodon im Unterrock mich rum Er¬
röten bracht« und erklärte , daß ich seiner Dienste nicht benötig«.

Sie empfahl stch und ging.
Vierzehn Tage waren vergangen . Es war Abend . Ich sitze

am Fenster und pfeife vor mich bin . Da kreischt die Tur ,n den
Angeln — Gott sei Dank, es kommt jemand !

Guten Abend, der Herr sind wohl sehr beichäftigt ?
Teresa . Hm . . .
„Beschäftigt? Das gerade nicht . . . Wesbalb ?'

,
'

.
„Ich bätt ' den Herrn sonst gebeten , mir noch nen Brief zu

schreiben . »
„So — wieder an Bolek?"

„Rein , diesmal von Bolek . . ."
„Wa—as ?"

„Ach , ich dummes Frauenzimmer bab ' mich falsch ausgedrückt,
Herr , entschuldigen Cie . diesmal nämlich soll der Brief nicht für
mich sein , sondern für meine Freundin - dag beißt , nicht für 'ne
Freundin , sondern für 'nen Bekannten . . . Er schreibt nämlich
nicht selber . und er bat 'ne Braut , die so beißt wie ich , Teresa .
Also vielleicht schreiben Sie , Herr,

'nen Mief an diese Teresa?"
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will firnen , was lasen , Beredete ." jabre l«h anj lle los —“
„es gibt gar keinen Bolek und gar keine Teresa , das haben Sie sich
alles aus deu Fingern gesogen ! Und was mich anbeirifft , \o lassen
Sie mich nur ungeschoren, ich will Ihre Bekanntschaft nicht . . ."

Sie erschrak förmlich, als ich sie so förmlich anberrschte, und
verzog die Lippen in komischer Weise, als ob ste etwas lagen
wollte , und es nicht berausbringen konnte.

„Aber , Herr Studqnt, " begann Sie . Und plötzlich mit einer
abweisenden Handbewegung machte ste kehrt und ging zur Tür
hinaus .

Ich blieb mit einem sehr peinlichen Eeiübl in der Seele zurück.
Ich hörte , wie sie die Tür ihres Zimmers laut ruschlua, — sie war
offenbar sehr aufgebracht über mich .

Ich überlege einen Augenblick, und entschloß mich , zu ihr hin¬
über zu geben. „Willst sie zurückrufen," dachte ich , „und alles schrei¬
ben, was sie verlangt .

"
Ich trat in ihr Zimmer und sah sie am Tische sitzen, den Ellen¬

bogen aufgestützt, den Kopf in den Händen .
„Hören Sie doch mal, " begann ich verlegen.
Sie war aufgesprungen und schritt mit^ blitzenden Augen auf

mich zu . Sie legte mir ihre großen Hände auf die Schultern und
begann zu flüstern — oder vielmehr mit einer Baßstimme zu
brummen :

„Na , was ist denn nu Großes ? Was ? Es gibt gar keinen
Bolek, nein doch . . . Und auch keine andere Teresa gibts . . .Was kann Ihnen denn aber dran liegen ? Wird 's Ihnen gar so
schwer , mir die paar Zeilen zu schreiben ? Ach . Sie . . . Noch dazu
so 'n hübscher blonder Junge ! Weder 'nen Bolek gibt 's noch 'ne
Teresa und ich ganz allein bin da . Na , und was schadt 's denn
schließlich ?" : .

„Erlauben Sie, " versetzte ich , ein wenig verblüfft durch diesen
Empfang . „Was beißt das es gibt keinen Bolek?"

„Und eine Teresa — gibt 's auch nicht ?"
„Auch 'ne Teresa gibt 's nicht, außer mir .

"
Ich fab ste groß an , und suchte sie zu begreifen , wer von uns -

beiden denn von Sinnen war . Sre trat wieder an den Tisch heran ,kramte dort eine Weile in der Schublade und kam dann zurück.
„Wenn 's Ihnen schon so viel Mübe gemacht hat , an Bolek zu

schreiben , dann nehmen Sie hier Ihre . , Brief zurück. Ich werd'
schon andere Leute finden , die mir 'nen Brief an ihn schreiben!"

Sie reichte mir ein beschriebenes Blatt . Ich sehe — es ist der
Brief , den ich an Bolek geschrieben habe.

„Hören Sie , Teresa," sage ich , „was bedeutet das alles ? War¬
um sollen Ihnen andere Leute schreiben , wenn Cie den Brief , Den
ich Ihnen schrieb , nicht einmal abgefchickt haben ?"

„Den Brief an Bolek? Aber es gibt ia keinen Bolek !"
Die Sache wird mir immer rätselhafter . Will sie mich R»m

Narren halten ? Am besten , ich lasse ste laufen und gebe meiner
Wege. Doch ich sollte nicht länger im Unklaren bleiben.

„Gibt 's keinen Bolek — schön! Dann gibt 's eben leinen, "
fuhr sie in gekränktem Tone fort . „Ich will aber , daß er einen
gibt . Bin ich denn nicht ein Mrnich , wie all« andern ? Freilich,
ich weiß nicht . . . Aber es bat doch kein Mensch 'nen Schaden da¬
von, daß ich ihm schreibe . . .

"

„Erlauben Sie mal — wem denn?"
„Herr du meine Güte , dem Bolek!"
^ven er gar nicht gibt ?"

„Jesus Maria , was schad'ts denn ? Es gibt keinen Bolek,
schön — und gibt ' s wieder einen ? Ich schreib ' doch an ihn . . .das kommt doch schließlich darauf hinaus , daß er wirklich da

'
ist !

Und di« Teresa — die bin ich selber, und er antwortet mir , und ich
schreib ' ihm wieder . .

Nun erst ward mir alles klar . . . und ich hatte ein io schmerz¬
liches , peinliches Gefühl : auf demselben Hausflur , nur drei Schritte
von mir entfernt , lebte ein Menschenkind, das niemanden auf der
weiten Welt batte , der ihm liebevoll , herzlich , freundschaftlich be¬
gegnet wäre , und dieses Menschenkind war darauf verfallen , sich
einen Freund zu — erfinden !

„Sie haben mir , sehen Cie , diesen Brief an Bolek geschrieben ,und ich bab' mir ihn von jemand anders vorlesen lasten, uns wenn
man ihn mir vorliest, dann hör' ich zu , und denke , daß es wirklich
einen Bolek gibt . Und ich bat Cie dann , mir auch 'nen Brief von
Bolek an Teresa zu schreiben , das heißt eben — an mich zu schrei¬
ben. Und wenn man mir solch 'nen Brief schreiben und vorlesen
wollte, war '

ich schon ganz überzeugt , daß es 'nen Bolek gibt . Und
das Leben war ' mir dann um so viel leichter . .

Nun war 's also heraus . Eine ganz merkwürdige Geschichte !
. . . Ich schrieb von ieyt an regelmäßig in jeder Woche zwei Briefe ,einen von Teresa an Bolek und einen als Antwort von Bolek an
Teresa . Namentlich diese Antworten faßte ich jechr schön ab . Wenn
ich sie Teresa vorlas , horte sie zu und schluchzte — ein merkwür¬
diges Schluchzen , im tiefen Baß . Und dafür , daß ick ihr du . ch
meine Briefe an den Bolek ihrer Phantasie diese Tränen entlockte ,
stopfte sic mir dann die Löcher in meinen Hemden und Ctrünipscn .

Drei Monat « etwa nach dieser Geschichte sperrte man sie wegen
irgendeiner Kleinigkeit ins Gefängnis — seitdem ist sie wahrschein¬
lich ganz verkommen (Mit besonderer Erlaubnis des Malik -Ver-
läges,. Berlin , der die gesamten Werke von Maxim Gorki beraus -
gibt , dem Cammelband « „Die Holzslöber" «lUnommen. Preis in
Ganzleinen gefunden 5.— Ji .)

^ 4^, TOftx tAw. zXvrCv , oSx
x>oU*x Frertve xroift
ein Land voller Liebe rmL Tun »,
wir möchten ein Land , wir Schwarzen,
mit Wein und Frieden und Gesang.
Ach , wir möchten ein Land , wir Nigger ,
wo das Leben nicht so bang .

Leben im kleinsten Raum
Von Dozent Ewald Schild , Wien

uk . Wenn mich jemand im Laboratorium aufsucht, sei es nun
aus Neugierde , sei es, um Neues und Unbekanntes zu sehen , dann
zeige ich ibm immer mit besonderer Freude einen Tropfen
Wasser aus den Aquarien . War auch mit bloßem Auge keine
Spur von Leben darin zu entdecken , so ist das Entzücken um so
gröber , wenn er, unter das Mikroskop gebracht, dem staunenden
Auge eine schier unglaubliche Fülle der mannigfaltigsten und ab¬
sonderlichsten Lebensformen offenbart . Cie ist oft geschildert wor¬
den, diese Welt im kleinsten Kristallvalast , aber wer sie nicht selbst
geschaut bat gewinnt trotz aller beschreibenden Kleinkunst kein«
klar« Vorstellung davon . Selbst muß das forschende Auge mit¬
telst des Kleinsebers in den engsten Raum des sozusagen alltäg¬
lichen Wassertropfens eingedrungen sein um die grobe Ueber-
raschuyg erlebt zu haben : denn der anscheinend kristallklare Wasser¬
tropfen ist nicht mehr , wir schauen in einen Wald winziger Bäum¬
chen und seltsamen Buschwerks in zierlicher Verschlingung mit da¬
zwischen wimmelnden und drängenden phantastischen Eestaltenl Ge-
wisiermaben Abnengeschichte ist es , die wir von diesen winzigen Ge¬
bilden dieser Welt , in der es nichts Verborgenes gibt , ablejen kön¬
nen und die uns damit zur Quelle tiefster Erkenntnis wird .

Jahrhunderte hindurch verstand man nur den Großdruck im
Buche der Natur ru lesen und bat den Kleindruck gänzlich über¬
sehen . Da trat das Mikroskop, das korrigierte Auge für die Welt
des Unendlichkleincn auf den Plan und schuf die Möglichkeit, das
Pygmäenvolk im Wassertropfen ru studieren . Der genial « Leen »
wenboeck , Kastellan in Delft , wurde , ohne « zu wollen, vor
etwas meh als 259 Jahren der Entdecker dieser Welt , die lnnge
Zeit hindurch wenig oder nur aus Spielerei und Sensation beachtet
erst vor verhältnismäßig kurzer Zeit für die moderne Mologi « von
größter Wichtigkeit und höchster Tragweite » erden sollt« . Und all¬
mählich trat . Sand in Hand «fit der erstaunlich«« Mrbesserung der
Mikroskops an die Stelle des sehnsüchtigen, dumpfen Ahnens , wie
es durch me Entdeckung des Holländers seweckt worden war . «in«
genaue Kenntnis der ungeheuer mannigfaltige « Lebensfülle im
kleinsten Raum . Solche Kleinweltstndien lehren aber auch «och au.
deres , das nicht oft und eindringlich genug gesagt werden kan».
Sie erweisen immer wieder aufs neue , daß die gesamte lebend«
Natur in ihrem unübersehbaren Formenreichtum nichts anderes ist,
als die in unzähligen Mränderunge « erscheinenden Eigenschaften
rin und desselben Wesens , nämlich der Zelle , jenes unjaßbar
wi«»i««n Klümpchens lebender Substanz , da» in großartiger Viel¬
heit Mensch , Tier und Pflanze aufbaut . Und diese Erkenntnis vom
Monismus des Leben » ist ja der Zentralfatz der moderne«
Weiterkenntnis überhaupt . Er besagt, daß Leben nicht ei« be»
sonderes Borrecht des Menschen, sonder « » om Denkerkopf
birhinabznm Eiuzeller der. de« profanen Auge «nstcht -
bar , im Wasiertropfen seine Kreise »iebt dasselbe ist . Und er be¬
sagt aber auch , daß der Mensch ausschließlich iu der Natur und
nicht auch imderswo wurzelt , wie es geheiligt « Leberlieferung
predigt . Was könnte er dem Recht »gelehrten , dem Sefellschaftr-
forscher , dem Cittenlebrer geben, wollte man die Brücke vom Zell¬
leben zu dem aus täglicher Erfahrung bekannten Bilde lebender
Wesen schlagen . Mensch und Menschengeist erbaut sich aus Zellen,
und darum sollte es vornebmstes Bildungsstreben sein, das Leben
und di« Fähigkeiten dieser Lebenseinheiteu zu erkennen, denn erst
dieser Bildungsstoii gibt die einzig richtig« (weil natürlich »)
Grundlage des ganzen Denkens und der kulturellen Durchdringung
der Welt . . . .

(Mit Erlaubnis des Verlages entnehmen wir diesen Aufsatz
der „Urania "

, die wir allen unseren Lesern wärmsiens empfehlen.)

Welt und Wissen
Ein hübsches Biberstück erzählt Dr . Floericke in dem neuesten

Kosmosbändchen „Anssterbende Tiere " (Kosmos -Gesellschaft der
Naturfreunde , Stuttgart , Preis geh . RM . 1.59, Ganzleinen
RM . 2.40.) Im Januar 1913 kam ein Mber in die sog. Wasier-
vorstadt von Dessau, nachvem er sich schon im Herbst öfters dort
hatte blicken lasten. Er entwickelte eine ganz berbiüfiende Dreistig¬
keit und unternahm öfters am bellen Tage Spaziergänge über den
Wasterwall hinweg in die eingefriedigten Gärten , um dort mit
großem Behagen die Koblköpfe zu veriveisen. Auch zugcworfene
Avielstückchen nabm er gerne an und ließ sich bei seinen Schmause¬
reien durch Zuschauer nicht im geringsten stören, obgleich einmal
ein ganzes Mädchenvrnfionat um ibu versammelt war . Den Scha¬
den a« den Koblköpfen hätte man ibm gerne verziehen, aber leider
benagte er auch die Obstbäume , und es wurde deshalb beschlosten,
ibn einzufangen und an die Forftverwaltung abzuliekern. Bald
war zur Ausführung dieser schwarzen Tat ein Mann « it einem
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